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Lünen. Samtbedeckt die ganze Bühne, im Hintergrund ragt einsam
ein Riesenkaktus auf. Doch die trostlose Einöde ist nicht
unbelebt. Hierher hat es drei Frauen verschlagen, die unter
heißer  Sonne  ihre  bundesrepublikanisch-verkühlten  Seelchen
auslüften wollen.

Pseudophilosopische  Bröckchen,  hartnäckig-oberflächliehe
„Beziehungs“-Analysen,  viel  Psycho-Geschwätz,  eine  kleine
Portion  Frauenpower,  Aufschwünge  in  falsche  Bedeutsamkeit,
halblinker  Muff  und  minimal-Reste  von  sozialem  Gewissen
vermengen  sich  da  zu  einer  wohlvertrauten  Mixtur.  Roland
Rebers Theaterprojekt „Die Raupe versteht den Schmetterling
nicht“,  neueste  Produktion  seines  .„Theaterpathologischen
Instituts“ (TPI) in Lünen und Saisonauftakt daselbst, läßt
dieses Gemisch freilich nicht nur im Habitus seiner Figuren
aufgehen, sondern ist selbst davon durchdrungen.

„Das Stück entstand in Südspanien im Sommer 1987″, verrät der
Programmzettel. Wenn Reber und die Seinen Urlaub machen, dann
jedenfalls nicht Urlaub vom Theater. So wird man denn in Lünen
quasi zum „Mitleser“ von Urlaubsnotizen, die nur leider recht
ungeglättet auf die Bühne gerieten.

Es sind eher Vorarbeiten und Materialien zu einem Stück, weder
sprachlich noch im Hinblick auf Bühnenwirksamkeit hinreichend
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aufbereitet. Sonderlich theatergerecht ist das Projekt über
weite  Strecken  schon  deshalb  nicht,  weil  die  zahlreichen
Monologe  nur  im  Falle  schauspielerischer  Spitzenleistungen
nicht ermüden würden. Sprachlich schwankt das Ganze – ohne
sinnvolles Kalkül – zwischen erhabenen Lyrismen und Kalauern.

Wie es sich für eine rechte Spanienreise gehört, ist viel von
Stierkampf und (seiner Todestheatralik) die Rede, natürlich
fehlt nicht die einschlägige Hemingway-Lektüre im Gepäck, und
Don Quijote kommt auch vor.

Aus dem Arsenal der Wahrheiten und Bilder zieht Reber häufig
das  hervor,  was  zu  oberst  liegt.  Vom  Süden  berauscht,
versteigen sich seine drei Frauen ins Nächstliegende: Im Süden
begann, so dozieren sie, die Renaissance, im Norden gedieh der
grüblerisehe „Faust“. Alles eine Frage des Klimas.

Auch sonst hält man sich eher an Natur und Zoologie: So leitet
sich  der  Projekttitel  von  der  Abfolge  „Raupe  Puppe-
Schmetterling“ her, deren Dreiheit mit den drei Frauen in
Bezug gesetzt wird. Die Raupe gilt dabei als begriffslos-
lnfantiler Beginn, der Schmetterling als Schönheit zum Tode,
als  Dekadenz;  die  Puppe  aber,  einzig  lebensgerecht,
versinnbildlicht  den  Schwebezustand  dazwischen.  Ein
möglicherweise ergiebiges Bild, das aber hier nicht wirklich
freigesetzt wird.

‚Überhaupt der Umgang mit Bildern und Vergleichen. Da steht
eine  Agave  offenbar  nur  deswegen  auf  der  Bühne,  damit  es
heißen kann, sie blühe nur ein einziges Mal – und eine Frau
sinniert:  „Wie  wir.“  Wer  da  nicht  ins  faustische  Grübeln
kommt…

Wie schon in der TPI-Produktion „Friedrich“ heißt es auch
diesmal (frei nach Beuys): „Zeige deine Wunde“. Kam Friedrich
als eine Art Gekreuzigter auf die Bühne, so diesmal in einer
Szene die halbnackte Gun Oehlert als abgestochener Stier. Ein
arg verrutschtes Bild, Dämonie wie vom Rummelplatz.



Und wo bleibt das Positive? Nun, es wog im Grunde gar nicht
wenig.  Das  Bühnenbild  (Reber)  war  ansehenswert,  und  die
schauspielerischen  Leistungen  von  Ute  Meisenheimer,  Gun
Oehlert und Fee Sachse verdienen auch nicht mehr das Prädikat
„Laientheater“.

Lachnummern  aus  der
Menschheitsgeschichte  –
Roland  Rebers  „Merlin“  beim
Theaterpathologischen
Institut in Lünen
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 1987
Von Bernd Berke

Lünen. Irgendwo zwischen Zeit und Ewigkeit steht ein Gitter.
Davor  lümmelt  sich  „Merlin“  (Joe  Bausch),  seines  Zeichens
keltischer Zauberer, in den Sessel. Ein Greis in Morgenrock
und langen Unterhosen, verschmitztes Einstein-Gesicht.

In  Roland  Rebers  „Merlin“-Projekt,  das  am  Samstag  vom
„Theaterpathologischen  Institut“  (TPI)  im  Lüner  Hilpert-
Theater  erstaufgefiihrt  wurde,  ist  diese  Titelfigur  der
unsterbliche  Geist,  der  (wenn  er  nicht  gerade  über  sein
intergalaktisches  Radio  die  neuestenRock-Hits  sendet)  die
Historie mit weltbewegenden Ideen infiziert, die allemal in
Katastrophen enden.

Es erscheinen einige von Merlins früheren Opfern: Die vor
lauter  Lustverzicht  mannstoll  gewordene  Lysistrata  (Ute
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Meisenheimer); der sagenhafte König „Artus“ (Jochen Nickel),
über  die  mißlungene  Gralssuche  zeternd;  die  schamhafte
Jungfrau Jeanne d’Arc (Fee Sachse), die die Holzzweige ihres
Scheiterhaufens wie ein Röckchen trägt, und Robespierre (Frank
Holz), ein Klugschwätzer sondergleichen. Sie alle sind auf
Erden  im  Dienste  von  Ideen  gescheitert.  Nun  sind  sie
Lachnummem,  die  mit  ihren  Klischees  hausieren  und  vor
Stammtisch-Zoten  nicht  zurückschrecken.  Vollends  in  den
Gefilden  der  Farce  bewegen  sie  sich,  als  Robespierre  den
anderen  das  Ritual  scheindemokratischer  Abstimmungen
beibringt. So weit das leidlich lustigeund schauspielerisch
noch tragbare Geschichts-Kabarett.

Als ganz gewöhnliche Leute, diesen Plan rückt „Merlin“ dann
endlich  heraus,  sollen  die  vier  ins  Leben  zurückkehren  –
zwecks „Projekt ’68“, also APO-Zeit. Folgt ein Umbaupausen-
Film über Vorfahrtregeln im Verkehr. Dann führt uns Reber –
aber „volle Kanne – in die rebellischen Spätsechziger: dicker
Joint,  Che-Guevara-Poster,  dümmliches  Gelaber  von  sexueller
Revolution und – Theater im Theater – lachhafte Proben für ein
„proletarisches“ Stück. Soll man denken, es hätten damals nur
Vollidioten die Szene beherrscht? Wirklich auseinandergesetzt
hat sich der Stücke-Schreiber Roland Reber mit seinem Thema
offenbar kaum – er wäre ohnehin reichlich spät dran.

Nachdem  Reber  das,  was  er  für  die  „68er“  hält,  gründlich
niedergemäht hat, treibt er einige Darsteller (Auftritt: die
Beziehungsgeschädigte; die Terroristin) doch noch in „große“
Tiefsinns-Monologe hinein – etwa des Inhalts, daß, gleichsam
von  Lysistrata  bis  Dutschke,  der  Einzelmensch  unter
Ideengebäuden sich krümmte, was aber nicht sein soll. Welch
eine Erkenntnis! Am Schluß taucht „Merlin“ wieder auf und
krächzt „We shall overcome“. Das ganze Ideentheater könnte
also von vorn beginnen? Nein, danke!

__________________________________________________



Leserbriefe
„WR-Kritiker fiel offenbar Haßgefühlen zum Opfer“

Betr.: WR-Bericht „Lachnummern aus der Menschheitsgeschichte“

Wenn Ihre Mitarbeiter und Ihre Zeitungsich schon überregional
mit theaterspezifischen Themen auseinandersetzen, kann man als
Leser ja wohl ein Mindestmaß an Objektivität und Sachkenntnis
erwarten. Dieser oben genannte Artikel läßt aber eindeutig den
Schluß  zu,  daß  Herr  Berke  sich  von  dem  Stück  persönlich
angegriffen fühlte und deshalb auf ein rhetorisch so niedriges
Niveau abgesunken ist.

Im übrigen ist festzustellen, daß die lokale Berichterstattung
sich von der überregionalen deutlich nach oben hin abhebt. Es
gibt also noch Leute mit Sachverstand. Gott sei Dank! Klaudia
Witt, Lünen

Eigentlich lohnt es sich nicht, über die Berichterstattung
Ihres  Mitarbeiters  Bernd  Berke  Worte  zu  verlieren.  Dieser
primitive  Schreibstil  erreicht  bzw.  übertrifft  noch  einen
Bild-Zeitungs-Journalismus.  Herr  Berke  muß  bei  seiner
Berichterstattung in seiner Arroganz außerdem wohl Haßgefühlen
gegen Roland Reber zum Opfer gefallen sein.

Ulla und Eugen Zymner, Olfen


